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in ZeIten von Corona
Am Beispiel Sri Lanka
CHnrsrrNs ScnsNx
Nach dem Telefonat mit meiner langjährigen
Forsclrungskollegien Ruvena (Name geän-
dert) habe ich ein flaues Gefühl. Gemeinsam
haben wir in Sri Lanka zatrlreiche Projekte zu
Frauenrechten und muslimischen Bewegun-
gen durchgefi.ilrt. Wir sind durch dick und
dünn geganger; wenn wir mit muslimischen
Würdenträgem zusanunensassen oder trau-
emde Familien besucht haben. Das Wort
<Angst> kannte ich nicht aus ihrem Mund.
Nun hat sie mir am Telefon gestanden: <I am
scared to walk in the streets of Colombo.> Mit
ihrem Kopftuch fürdrtet sie, auf der Strasse
angegriffen zu werdery denn seit Beginn der
Corona-Pandemie würden besonders viele
Muslime angefeindet. Dabei sei die Situation
wegeri der Anschläge an Ostem 2019 schon
vorher schwierig gewesen. Damals hatten
islamistische Attentäter Hotels und Kirdren
attackiertund mehr als 250 Menschen getötet.
Auch gegenüberMuslimen gab es immer wie-
der Übergriffe.
Corona-Virus, Religion und Raum
Weltweit wurde seit dem Auftreten des Coro-
na-Virus eine Ztrrahme von islamophoben
sowie antisemitischen Übergriffen in Bera-
tungsstellen registriert. So kursieren Ver-
schwörungstheorien zur Herkunft des Coro-
na-Virus, welches angeblich der Sdrwächung
von anderer; z.B. religiösen Gruppen oder
Wirtschaftsräumen dient. Solche Theorien
kursieren nicht nur im digitalen Raum, auch
im (physisdren) öffentlichen Raum finden
vermehrt islamophobe wie antisemitische
Übergriffe statt.
Solche Angriffe gibt es auch in Süd-
asien. Das Corona-Virus wurde in Sri
Lanka anfangs vor allem in einem musli-
mischen besiedelten Teil des Landes nach-
gewiesen. Vom 8. bis 10. März hatten in De-
lhi in Indien zehntausende von Muslimen
an einem Treffen der Tabliq lamaat,
einer muslimischen Reformbewegung,
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Spuren von Gewalt gegenüber Muslimen in Sri Lanka: das Massaker in der Moschee
von Kattankudy vom 3. August 1990.
teilgenommen. Im Februar fand ein ähn-
liches Treffen in Malaysia statt. Bei diesen
Zusammenkünften hatten sich wohl einige
Pilger angesteckt und das Virus weiterver-
breitet. Diese Nachricht genügte, um die
muslimischen Minderheiten in Indien,
aber auch in Sri Lanka und anderen süd(ost)
asiatischen Staaten grossen Anfeindungen
auszusetzen.
Dieses Beispiel zeigf", wie eng Religion
und Raum miteinander verflochten sind.
Religiöse Praktiken oder auch das (Er)Leben
in einer religiösen Gemeinschaft sind meist an
konkrete, sakrale Orte gebunden. Orte, auch
sakrale Orte, sind jedoch keine Raumcontai-
ner mit undurdrlässigen Grenzen. Vielmehr
agieren religiöse Gemeinschaften als multi-lo-
kale Netzwerke, wie die vielJältigen Verflech-
tungen muslimischer Reformbewegungen in
Südasien aufzeigen. Die britische Geografin
Doreen Massey, die 2013 die Ehrendoktor-
würde der Universität Zürich erhielt, bezeidr-
nete dies als <the global sense of place.o
lslamophobie in sozialen Netzwerken
Ebenso schnell wie das Coronavirus verbrei-
ten sich anti-muslimische Diskurse r;nd Isla-
mophobie im digitalen Raum. Dabei spielen
Tweets von Personen des öffentlichen Lebens
ebenso eine Rolle wie multiplizierte privaten
Chats. Die Nachridrt vom Treffen der Tabliq
oder Bilder anti-muslimisdrer Ausschreitun-
gen verbreiteten sich schnell in den sozialen
Medien Südasiens.
Ruvena traut sich nicht mehr aus dem Haus.
Sie hat doppelt Angst: vor dem Coronavirus
und vor denAnfeindungen. Beides hat globa-
le Bezüge. Corona wird als Pandemie, also
als weltumspannendes Ereignis angesehen.
Das Virus breitet sich vorzugweise in ge-
schlossenen Räumen aus und wandert mit
in-fizierten Menschen weiter in den sozialen
Raum von Familien und Freunden. Um side
vor Ansteckung zu schützen, bleibt Ruvena
zuhause.
Im Fall von Islamophobie, wie von
Rassismus im allgemeinery ist es komplizier-
ter, denn dieses "Virus> breitet sich nidrt
nur im physischen Raum aus, sondem auch in
den virtuellen Räumen der sozialen Medien.
Konkrete Übergriffe gegen Muslime, z. B.
Beleidigungen, Bespucken oder Abreissen
der Kopfbedeckung finden im öffentlichen
Raum statt. Eine Verfolgung ist meist erfolg-
los. Einerseits ist das Redrtssystem nicht
konsequent und/oder es mangelt an Bewei-
sen. Viele Muslime ziehen sich deshalb in
die Privatsphäre ihrer Familie zurück, soweit
ihnen das möglidr ist. Dass die Kombination
von Corona und Islamophobie zum Rück-
zugins ganz Private führt und Alltagserledi-
gungen zum Catwalk werden, ist beklem-
mend. Es bleibt zu hofferu dass sich das
Gefühl der Ausgrenzung nicht addiert oder
gar multipliziert.
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